Jahrestagung Konfessionsökumene in der Evangelisch-lutherischen Landeskirche Hannovers, 27.09.07

Impulse von der 3. Europäischen Ökumenischen Versammlung

1.Einleitung

Der Aufbruch

Die ökumenische Pilgerreise von Christinnen und Christen aus ganz Europa war an ihr Ziel gekommen. 2100 Delegierte kamen in der Zeit vom 04. bis 09. September in Sibiu/Hermannstadt, der europäischen Kulturhauptstadt 2007, in Rumänien unter dem Motto ´Das Licht Christi scheint auf alle. Hoffnung auf Erneuerung und Einheit in Europa` zu einem Begegnungsfest zwischen Ost und West, Nord und Süd zusammen. Darunter auch 164 Delegierte aus Deutschland, die zum größten Teil gemeinsam angereist waren, nachdem sie auf dem Flughafen München von der methodistischen Bischöfin Rosemarie Wenner und dem röm-kath. Flughafenseel- sorger Pfarrer Leo Mosses verabschiedet wurden. So wurden schon die Vorbereitungen und die Durchführung dieser Reise als ein ökumenisches Projekt erlebt. 

Mit den Delegierten reiste auch die große Sibiu-Kerze nach Hermannstadt, auf der die Namen von über 50 Orte in Deutschland zu finden sind. Zwei Jahre lang war sie, zusammen mit der Ausstellung, die den Weg der Ökumenischen Versammlungen von Basel über Graz nach Sibiu nachzeichnete, von Ort zu Ort gewandert und hat so symbolisch die verschiedenen Aktivitäten und Veranstaltungen auf dem Weg der Dritten Europäischen Versammlung (EÖV3) verbunden. Neben einer großen Ikone leuchtete sie nicht nur während der Andachten und Plenumsveranstaltungen im Versammlungszelt, sondern bildete auch die Mitte beim Lichterfest am letzten Abend auf dem großen Platz in Hermannstadt, der piata mare.

Nach der Vorversammlung in Rom im Januar 2006, den vielen großen und kleinen Stationen in den einzelnen Kirchen Europas und der Begegnung in Wittenberg im Februar 2007 kamen die Delegierten nun in einen mehrheitlich orthodoxen Kontext zusammen. Nach der jüngsten Volkszählung 2002 bekennen sich 86,7 Prozent der Bevölkerung zur orthodoxen Kirche. Die Rumänische Orthodoxe Kirche ist mit rund 20 Millionen Gläubigen nach der russischen die zweitgrößte orthodoxe Kirche weltweit. Durch die Wahl dieses Veranstaltungsortes wanderte die Dritte Ökumenische Versammlung weiter nach Osten, weiter in die Mitte Europas und in ein „ökumenisches“ Umfeld. Denn Siebenbürgen, das erst seit dem Ende des Ersten Weltkrieges zu Rumänien gehört, ist geprägt von einer jahrhundertelangen Tradition multikonfessionellen Zusammenlebens. 

Die Reisenden

Die Wahl des Versammlungsortes hatte im Vorfeld bei aller Zustimmung auch kritische Rückfragen provoziert, da damit eine gegenüber Basel und Graz veränderte Form der Versammlung verbunden war. Und sofort nach der Ankunft war die Berechtigung dieser Veränderung deutlich. Die Infrastruktur in Hermannstadt war mit den fast 2.500 anreisenden Menschen schon bis an die Grenzen belastet. Viele Zimmer waren gerade erst fertiggestellt, das Versammlungszelt war bis auf den 

letzten Platz gefüllt, die Organisation der ganzen Veranstaltung ein Hochseilakt für alle Verantwortlichen. Allerdings: die Vorgabe der Einladenden - der Konferenz Europäischer Kirchen (KEK) und des Rates der Europäischen Bischofskonferenzen (CCEE) -  statt einer die Delegiertenkonferenz begleitenden Basisversammlung wie in Basel und Graz nun die Netzwerke und Gruppen in die Delegationen einzubeziehen, waren längst nicht alle Kirchen gefolgt.

Andererseits war irritierend für viele Mitglieder der Delegationen, und unter ihnen besonders denjenigen aus den Initiativen im Rahmen des Konziliaren Prozesses, die auf diese Weise zum ersten Mal als Delegierte an solch einer Versammlung teilnahmen, die Fülle der Vorträge, die optische Dominanz der leitenden Geistlichen der verschiedenen Konfessionen ( insbesondere der nichtevangelischen), die geringe Beteiligung von Frauen als Rednerinnen, die in weiten Teilen mangelnde Möglichkeit, sich aktiv einzubringen und die Tatsache, dass die eigenen Anliegen nicht konsequent in Aufnahme der bisherigen Beschlüsse von Basel und Graz zu weiteren klaren Selbstverpflichtungen führten. Das war Stoff für intensive nächtliche Diskussionen unter den Delegationen, insbesondere aus den nord- und westeuropäischen Kirchen.

Dennoch haben gerade das hohe Engagement und die Bereitschaft der Delegierten, sich - wo immer das möglich war - aktiv in den Dialogprozess während der Versammlungen einzubringen, die Veranstaltung mit geprägt. Dies wurde nicht zuletzt daran deutlich, dass der zu allgemein und oberflächlich formulierte erste Entwurf der Schlussbotschaft bei den Delegierten auf deutliche Ablehnung stieß. 

Die im Anschluss daran von vielen Delegationen und einzelnen Delegierten eingebrachten Voten wurden zum Teil vom Redaktionsteam aufgenommen, so dass die Interventionen der Delegierten zu einer substanziellen Verbesserung des Textes führte. 

2.Die Botschaft

Am Ende der Versammlung wurde eine Botschaft mit 10 Empfehlungen verabschiedet, die in einem schwierigen Prozess und nach vielen Veränderungen am Sonnabendnachmittag per Akklamation angenommen wurde. Die jungen Delegierten hatten zuvor sehr engagiert die Initiative ergriffen, das Ergebnis ihres Vortreffens Ende Juli in St. Maurice, Schweiz, vorgestellt und so erreicht, dass es als Bestandteil der Schlussbotschaft aufgenommen wurde. 

In dem Wissen um das, was die europäischen Kirchen immer noch trennt, wird die gemeinsame Verantwortung für Europa und die Welt und der Dialog, für den es keine Alternative gibt, hervorgehoben: „In Sibiu haben wir wieder die schmerzliche Wunde des Getrenntseins zwischen unseren Kirchen erfahren. Das betrifft unser Verständnis der Kirche und ihrer Einheit. Die unterschiedlichen historischen und kulturellen Entwicklungen in der östlichen und westlichen Christenheit haben zu diesen Unterschieden beigetragen; sie zu verstehen, erfordert unsere dringliche Aufmerksamkeit und den ständigen Dialog.“ (Zitat aus Botschaft)

Die Bedeutung und Wegweisung der Charta Oecumenica wird unterstrichen und die Notwendigkeit diese mit konkreten Handlungsempfehlungen zu erfüllen.

3.Die Charta Oecumenica als Leitfaden der Versammlung

Die 2001 auf europäischer Ebene von den Präsidenten von KEK und CCEE unterzeichnete Charta Oecumenica war wie auch schon für die Stationen auf dem Weg nach Sibiu der rote Faden für die inhaltliche Struktur der Versammlung, die somit die „wachsende Zusammenarbeit unter den Kirchen“ dokumentieren und voranbringen sollte. 

In seiner Eröffnungspredigt ermutigte der Ökumenische Patriarch Bartholomaios I. die Versammelten: „ Wir begrüßen und segnen diese Pilgerschaft des europäischen Christentums, die vom Licht Christi geleitet wird….Auf diese Weise werden wir uns seines Kreuzweges durch die Jahrhunderte hindurch bewusst; einerseits der Zersplitterung der Christenheit in eine Vielfalt von Kirchen und Bekenntnissen, und andererseits der wachsenden Sehnsucht nach der Wiederherstellung der christlichen Gemeinschaft und Einheit, ja der Notwendigkeit dieser Einheit.“

Auf diesem gemeinsamen Weg hob er die besondere Bedeutung der Charta Oecumenica hervor: „Sie ist das Ergebnis einer intensiven, verantwortungs-bewussten zwischenkirchlichen Zusammenarbeit und der Beweis für den starken Willen aller europäischer Kirchen zur Fortsetzung, Steigerung und Verstärkung ihrer Zusammenarbeit zur Erneuerung Europas.“

Die Bedeutung und Wegweisung der bisherigen Versammlungen und der aus ihnen entstandene Charta Oecumenica wurden nicht zuletzt auch von EU-Kommissions-präsident José Manuel Barroso und im Grußwort von Papst Benedikt XVI. unterstrichen. Aber auch die Notwendigkeit weitere konkrete Handlungs-empfehlungen zu verabreden und die Aufgabe an die Kirchen, Landeskirchen, Gemeinden, Regionen, Diözesen, Gruppen und Bewegungen verschiedener Konfessionen, diese mit Leben zu füllen. Die am Ende in der Botschaft von Sibiu formulierten zehn Empfehlungen, auf die wir im Laufe dieses Vormittages noch intensiver eingehen werden, versuchen verschiedene Aussagen der Charta Oecumenica zu übersetzen und zu konkretisieren. Dieser Prozess gerade im Blick auf die Umsetzung in unseren Kirchen, Gemeinden und Diözesen und ökumenischen Basisgruppen wird und muss weitergehen. 

Wie wichtig dieser Schritt ist, unterstreicht die Schlussbotschaft in einer von zwei Empfehlungen im Themenbereich ´Das Licht Christi und Europa`: „Wir empfehlen die Weiterentwicklung der Charta Oecumenica als Anregung und Wegweiser auf unserer ökumenischen Reise in Europa.“

3.1 Gemeinsam zur Einheit im Glauben berufen (I.1)

Der erste Tag war geprägt durch die morgendlichen Hauptvorträge, in denen die ökumenische Situation aus der jeweiligen konfessionellen Perspektive analysiert, die Differenzen benannt und die aufrichtige Suche nach weiteren tragfähigen Schritten für die Ökumene deutlich wurden. 

Bereits in seiner Eröffnungsrede hatte der Vorsitzende der CCEE, Kardinal Peter Erdö, betont, dass die bestehenden konfessionellen Trennungen, wie sie in der Veröffentlichung des Dokumentes „Antworten auf Fragen zu einigen Aspekten bezüglich der Lehre über die Kirche“ der Glaubenskongregation des Vatikan vom 11. Juli benannt waren, nur in einem theologischen Dialog auf bilateraler Ebene bearbeitet werden könnten. „ Und so kann es natürlich auch nicht die Aufgabe unserer Begegnung sein, diese Probleme zu lösen.“ 

Kardinal Walter Kasper sagte im Blick auf die Diskussion der letzten Wochen zu dem Dokument: „Ich weiß, dass viele, vor allem viele evangelische Schwestern und Brüder, sich dadurch verletzt fühlen. Das lässt auch mich nicht kalt, das macht auch mir Beschwer. Denn das Leid und der Schmerz meiner Freunde sind auch mein Schmerz.“ Jedoch bestätigte er: „Wir wollten Zeugnis geben von der Wahrheit“ und also zu einem „Dialog in der Wahrheit und in der Klarheit“ beitragen, der an die Stelle einer  „Kuschel- und Schummelökumene“ trete. 

Ein ermutigender Beitrag kam von Kardinal Dionigi Tettamanzi von Mailand im Morgengottesdienst: In seiner Auslegung der Verklärungsgeschichte verwies er darauf, dass diejenigen, die sich wie Petrus, Jakobus und Johannes ganz von Jesus rufen lassen, trotz der kontroversen Geschichte der ökumenischen Bewegung die Schönheit seiner weltumspannenden Gemeinschaft schauen. „Hier in Sibiu, in unserer ökumenischen Versammlung, versammelt sich die eine Kirche des Herrn.“ 

Der Ratsvorsitzende der EKD, Bischof Wolfgang Huber machte deutlich, dass das evangelische Verständnis von der Kirche sich nicht ableite aus der Zuschreibung der römisch-katholischen Kirche, sondern in der einen Kirche Jesu Christi wurzele. Er rief zur Aufhebung der Trennung beim Abendmahl auf. „Wir sollten in dem Bemühen um eine Lösung dieser Frage nicht nachlassen“. Dabei gehe es um die Glaubwürdigkeit der Kirchen. „Die Menschen erwarten von ihren Kirchen wichtige Schritte zu einem glaubwürdigen gemeinsamen Zeugnis.“, formulierte im Vorfeld Bischof Wolfgang Huber. Kirchen könnten eine wichtigen Beitrag leisten bei der Bewältigung globaler Herausforderungen. „Wir können vor allem dann unsere Glaubensüberzeugungen wirksam in diese Diskussion einbringen, wenn wir dies gemeinsam im Lichte des uns verbindenden Evangeliums von Jesus Christus tun.“

Das Konvergenzmodell und das Modell des Konziliaren Prozesses seien offensichtlich an ihr Ende gekommen: „Ich glaube, das Modell der Ökumene für die Zukunft müsste eine Ökumene der Spiritualität, eine Ökumene des wechselseitigen Respektes und eine Ökumene des gemeinsamen Handelns sein.“ Bischof Huber regte in dem Zusammenhang an, einen gemeinsamen Kanon geistlicher Texte, Lieder und Gebete aus den christlichen Konfessionen zusammenzutragen.

Er sprach sich für ein erneuertes Bemühen im ökumenischen Dialog aus: „Unsere Aufgabe ist es, der Einheit nachzustreben und sie zu fördern, die in Christus schon Realität ist.“ 

Metropolit Kyrill unterstrich, dass die Kirche als moralische Autorität gegenüber den säkularen Tendenzen der modernen Gesellschaft gefordert sei. Gläubige könnten nicht gleichzeitig den Wert des Menschenlebens anerkennen „und das Recht auf den Tod, den Wert der Familie und die Zulässigkeit homosexueller Beziehungen, die Verteidigung der Rechte des Kindes und die absichtliche Vernichtung menschlicher Embryonen zu medizinischen Zwecken“, so Kyrill. Diejenigen, die seine früheren Ansprachen kennen, nahmen wahr, dass er dieses Mal nicht die Menschenrechte kritisierte als eine Gefahr für die kirchliche Lehre und deshalb irrelevant für die Orthodoxie. Ebenso fehlte die ausdrückliche Benennung der Anpassung des Protestantismus an den ‚Zeitgeist’. 

In dem nachmittäglichen Forum zum Thema „Einheit“ wurde das Modell der Kirchengemeinschaft der Leuenberger Konkordie, wie es die Kirchen der Gemeinschaft Evangelischer Kirchen in Europa (GEKE) miteinander in versöhnter Verschiedenheit leben, durch Prof. Friederike Nüssel weiter entfaltet. Insgesamt war bei dieser Ökumenischen Versammlung erstmals die GEKE als eine Akteurin in der europäischen Ökumene deutlich wahrnehmbar – und ihr Ökumenemodell eine Herausforderung.

Einen weiterführenden orthodoxen Beitrag zum Thema „Einheit“, der interessante Anknüpfungspunkte bot, brachte Prof. Konstantinos Delikostantis aus Athen ein, der sich auf die Vielfalt in der Urkirche bezog, die ekklesiale Qualität der einzelnen Ortsgemeinde hervorhob und in Rückbezug auf die Trinität deutlich machte, dass ‚Einheit in Vielfalt’ zur Tradition der alten ungeteilten Kirche gehört.

Papst Benedikt XVI. wünschte in seinem Grußwort der Versammlung in Sibiu , dass es ihr gelingt, „Begegnungsräume der Einheit in legitimer Vielfalt zu schaffen“.

Die EÖV3 wurde so zu einer weiteren Station auf dem Weg des ökumenischen Dialogs, der immer mehr geprägt ist von Klarheit im Blick auf die Differenzen und dem Ringen um mögliche neue Perspektiven. 

Die Botschaft, die von der Versammlung in Sibiu ausgeht, ist in erster Linie das Signal, dass die Kirchen – trotz aller Differenzen in Einzelfragen – gewillt sind auf dem Weg der Einheit voranzuschreiten. Der Streit mit orthodoxen Kirchen über die Bedeutung von Aufklärung und Moderne oder der Streit zwischen Katholiken und Protestanten um das Kirchenverständnis dürfen nicht zu einem Abbruch des Dialogs führen, sondern erfordern im Gegenteil eine Intensivierung.

3.2 Miteinander Beten (II.5)

Die Delegierten aus Basisgruppen, Kirchengemeinden, Kirchenleitungen und ökumenischen Gemeinschaften feierten die Gabe des Lichtes in Jesus Christus. Das hat neben den vielen persönlichen Begegnungen die Versammlung geprägt und getragen.

Die gemeinsamen Morgenandachten waren gestaltet von einer Konfession unter Mitbeteiligung von Menschen aus anderen Kirchen und wurden von vielen unter den evangelischen Delegierten in vollem Sinne als bewegende ökumenische Gottesdienste erlebt.

Die konfessionell geprägten Abendgebete und Gottesdienste, zu denen alle eingeladen wurden, waren für viele geprägt von der Spannung zwischen der Dankbarkeit für die Fülle der gottesdienstlichen Traditionen und Ausdrucksformen einerseits und dem Schmerz darüber, dass wir Brot und Wein nicht zwischen allen Konfessionen miteinander teilen können. 

In seiner Predigt am 7. September, im Abendgottesdienst vor dem orthodoxen Hochfest der Geburt der Maria, hat der wenige Tage nach der Versammlung zum Patriarchen gewählte Metropolit Daniel einen nachhaltigen Eindruck orthodoxer Spiritualität vermittelt.

Im Sonntagsgottesdienst in der lutherischen Stadtkirche zum Thema ‚Schöpfung’, gestaltet vom Europäischen Ökologischen Netzwerk (ECEN), predigte Landesbischöfin Margot Käßmann eindringlich und aufrüttelnd. Die Anwesenheit von Frère Alois und einem Mitbruder aus Taizé war ein wichtiges ökumenisches Zeichen. Eindrücklich war, wie viele Menschen verschiedener Kirchen, Länder, Konfessionen, die miteinander Kirchengemeinschaft haben, das Abendmahl miteinander feierten. 

Die gemeinsame Abschlussfeier auf dem großen Platz war für die einen ein begeisternder Abschluss, für andere u.A. aufgrund akustischer Probleme weniger ergreifend.

Aber die Versammlung in Sibiu hat auch wieder gezeigt, dass Christinnen und Christen Europas immer wieder Zeiten brauchen, um die gemeinsamen Wurzeln und die gemeinsamen Visionen, die aus der Kraft des Evangeliums erwachsen, zu feiern. Sibiu war ein Ort, an dem sichtbar, hörbar und spürbar die Gemeinschaft im Glauben an Christus zu erleben war – auch wenn dadurch umso mehr schmerzt, dass unsere Unterschiedlichkeit noch immer verhindern soll, gemeinsam Brot und Wein, zu denen Christus selbst lädt, zu teilen.

3.3 Europa mitgestalten (III.7)
Auch wenn eine Annäherung in theologischen Fragen zwischen den Konfessionen nicht erwartet werden konnte, wurde die Versammlung getragen von der Hoffnung auf ökumenische Fortschritte und neue Impulse für das Zusammenwachsen Europas.

Insbesondere die Beiträge zum Thema Europa waren geprägt von der Dankbarkeit angesichts der umwälzenden Ereignisse der letzten Jahrzehnte und der großen Hoffnungen im Blick auf das erweiterte Europa.

Die Wertschätzung des Beitrags der Kirchen auf europäischer Ebene wurde sowohl deutlich durch die Präsenz des Präsidenten der Europäischen Kommission wie der zwei Kommissare Figel und Orban sowie des Präsidenten der parlamentarischen Versammlung des Europarates van der Linden. Sie alle unterstrichen, wie notwendig es sei, dass die Kirchen gemeinsam sprechen und würdigten die bisherige Arbeit der Konferenz Europäischer Kirchen und der römisch –katholischen Bischofskonferenzen in Brüssel und Strassburg.

EU-Kommissionspräsident José Manuel Barroso nahm das Wort des früheren Papstes Johannes Paul II auf: Europa müsse auf beiden Lungenflügeln atmen können, dem östlichen wie dem westlichen. Sibiu sei ein Symbol für die Heilung der Wunden des Kalten Krieges. Dafür könnten die Kirchen - ob evangelisch, katholisch oder orthodox - einen wesentlichen Beitrag leisten. Dieser Beitrag ist umso relevanter, wenn er in einem ökumenischen Geist geschieht.

Es gebe eine gute Tradition des Respektes und des Zuhörens zwischen den Kirchen und den europäischen Institutionen. „Wir müssen sehr genau auf die Stimme der Kirchen hören.“ Europa sei eine Gemeinschaft der Werte, betonte Barroso. Geographie und Wirtschaft reichten als Grundlage dieser Gemeinschaft nicht aus. „Europa braucht ihr Beispiel der versöhnten Verschiedenheit, der Einheit in Vielfalt.“ 

Eindrücklich war aber auch für viele Delegierte, dass alle Redner als engagierte Christen ihre politische Verantwortung wahrnehmen und damit ein lebendiges Zeugnis sind dafür, dass nicht nur säkularisierungswütige Bürokraten die europäische Politik gestalten, wie es in ihren Ländern und Kirchen oft kolportiert wird.

4. Der Konziliare Prozess

Dem Konziliaren Prozesses für Frieden, Gerechtigkeit und Bewahrung der Schöpfung war der dritte Veranstaltungstag mit Hauptvorträgen und Nachmittagsforen gewidmet. Einerseits wurde die gemeinsame ethische Verantwortung der Kirchen Europas unterstrichen, andererseits die mangelnde Umsetzung der Vereinbarungen von Basel und Graz zum konziliaren Prozess beklagt. 

Auch wenn es sicher ein Manko der Schlussbotschaft aus Sibiu ist, dass der Begriff ´Konziliarer Begriff` keinen Eingang in die Formulierungen gefunden hat, kommt darin unzweideutig zum Ausdruck, dass Christinnen und Christen – wie in der Charta Oecumenica verbindlich erklärt – weiterhin dazu beitragen (müssen), dass Europa zu einem Kontinent des Friedens, der Solidarität, der Partizipation und der Nachhaltigkeit wird. 

Prof. Andrea Riccardi, Gründer der Gemeinschaft Sant`Egidio, hielt ein leidenschaftliches Plädoyer für eine spirituell geprägte Friedensbewegung. Er machte die alle konfessionellen Grenzen überschreitende Weltverantwortung der Christen deutlich. Vor dem Hintergrund der Geschichte Europas rief er zu neuem globalen Engagement auf, insbesondere für die Menschen in Afrika.

Auch im Forum zum Thema Gerechtigkeit ging es um die globale Verantwortung der Menschen in Europa, insbesondere um den Beitrag der europäischen Kirchen zur Debatte um eine gerechte Gestaltung der Globalisierung. Die Diskussionen im Forum zur Schöpfungsbewahrung, insbesondere zum Klimaschutz, wurde damit verknüpft zu einer „Empfehlung für einen konsultativen Prozess der Kirchen Europas, der sich mit der Verantwortung Europas für ökologische Gerechtigkeit angesichts des Klimawandels, für eine gerechte Gestaltung der Globalisierung und die Rechte der Roma und anderer ethnischer Minderheiten befasst.“

Die Feier eines „Schöpfungstages“ ist sicher die konkreteste Empfehlung der Versammlung in Sibiu an ihre Herkunftsländer. Der Zeitraum zwischen dem 01. September und 04. Oktober soll „dem Gebet für den Schutz der Schöpfung und der Förderung eines nachhaltigen Lebensstils“ gewidmet werden, um auch damit auf den Klimawandel zu reagieren.

Die Vorträge und Diskussionen zu den einzelnen Themen verstärkten aber noch einmal den zwingenden thematischen Zusammenhang von Gerechtigkeit, Frieden und Schöpfungsbewahrung.

Nicht zuletzt inspiriert durch das seit der EÖV2 in Graz geflochtene europäische ökologische Netzwerk (ECEN) hat sich im kirchlichen Bereich einiges im Blick auf Bewusstseinsbildung und praktische Aktionen getan. Zusammen mit der örtlichen Gemeinde hat ECEN die Lutherische Kirche in Sibiu mit Ausstellungen, Foren und Gottesdiensten zu einem thematischen Treffpunkt für die Delegierten werden lassen.

Die Verantwortung der Kirchen für Gottes Schöpfung sollte aber nicht nur Gegenstand von Diskussionen, Ausstellungen und Gottesdiensten sein, sondern sichtbar werden in einer möglichst umweltfreundlichen Gestaltung der Versammlung durch Müllvermeidung und –trennung, Verwendung von Recyclingpapier und fair gehandeltem Kaffee. 

Ein großartiges Signal war der Aufruf der Veranstalter an alle Delegierten zum Ausgleich der Belastung durch den Flugverkehr durch freiwillige Beiträge einen 30 Hektar großen Eichen- Kirchenwald am Rande von Sibiu aufzuforsten, der in den letzten Jahren massiv und rücksichtslos abgeholzt wurde. 

5. Nachlese und Weiterarbeit

Ermutigend für alle, die in Hermannstadt sein konnten, ist die Begegnung der unterschiedlichsten Menschen verschiedener Konfessionen gewesen. In gottesdienstlichen Feiern wurden Schätze aus anderen Traditionen entdeckt, andererseits aber auch konfessionelle Unterschiede deutlich. 

Die Begegnungen und Gespräche in Sibiu sensibilisierten für die unterschiedliche ökumenische Situation in den verschiedenen europäischen Ländern – insbesondere im Gastgeberland Rumänien - und förderten so das gegenseitige Kennenlernen und Verstehen.

Dass Rumänien und auch die Kirchen in Rumänien in vielerlei Hinsicht eine Brücke zwischen östlicher und westlicher Kultur und Tradition waren und sind, wurde deutlich. Auch wenn die Versammlung in einem mehrheitlich orthodoxen geprägten Land stattfand, war sie atmosphärisch eher von der multikonfessionellen Tradition Siebenbürgens gekennzeichnet.

„Ich glaube, dass (die Versammlung) zwar nicht der Durchbruch, aber doch eine Ermutigung für die ökumenische Bewegung war.“, so die positive Bilanz von Landesbischöfin Käßmann. Taufe, Rückbezug auf gemeinsame Tradition und Wurzeln und ein möglicher gemeinsamer Kanon seien Voraussetzungen für die neue Suche nach Gemeinsamkeit.

Eine besondere Rolle kam den ca. 150 jungen Delegierten aus Europa zu. Sie waren so könnte man es formulieren „das Salz in der Suppe“. Engagiert und motiviert brachten sie sich mit einem erfrischend formulierten Papier, das Jugendliche aus verschiedenen Ländern und Kirchen in einem Vortreffen im Juli in der Schweiz erarbeitet hatten, in die Schlussbotschaft ein. Das Engagement der jungen Menschen, nicht zu vergessen auch der Stewards, ohne die eine solche Veranstaltung nicht funktionieren würde, ist ein Signal für das Interesse an der Ökumene und der gemeinsamen Aufgaben und Verantwortung für Europa. Das macht Mut und bestätigt zumindest das, was auch im Vorfeld der Versammlung in Deutschland zu beobachtende war: Es gibt einen ökumenischen Nachwuchs und dieser sollte gefördert und in unsere kirchlichen Kontexte eingebunden werden.

Ich komme zum Ende meiner Ausführungen in dem Wissen darum, dass ich nicht alle Stichworte aufgreifen konnte und manches ja auch von den anderen Mitreisenden hier vielleicht anders wahrgenommen und bewertet wurde. Wir haben auf unserer Internetseite www.oekumene3.eu nicht nur zahlreiche Dokumente eingestellt, sondern auch schon viele Berichte von Delegierten, die deutlich machen, wie viel Unterschiedliches wahrgenommen und wie unterschiedlich es bewertet wurde. Ich lade Sie ein, sich auf dieser website weiter zu informieren und auch andere Stimmen wahrzunehmen.

In der sich gleich anschließenden Diskussion mit vier anderen an der Versammlung in Sibiu teilgenommenen Delegierten wird das sicher schon deutlich.

Es gilt nun die theologischen und gesellschaftlichen Impulse des Ökumene -Treffens zu vertiefen. Die große Kerze ist aus Sibiu wieder zurückgekehrt. Sie brennt weiter…

Und auch die Delegierten sind in ihre jeweiligen Länder und Kirchen zurückgekehrt und mit ihnen die Botschaft der Versammlung. Die Delegierten und Interessierte aus Deutschland werden am 10.November zu einer Auswertung in Kassel zusammenkommen und dort verabreden, welche der Erfahrungen und Beschlüsse sie in ihre Kirchen weiter tragen. Wir alle tragen Verantwortung dafür, das Brennen für die Ökumene und die gemeinsame Aufgabe und Verantwortung der Christen und Christinnen in Europa wach zuhalten und mit neuem Leben zufüllen auf dem Weg der 4. Europäischen Ökumenischen Versammlung.

6. Was bringe ich mit als Impuls?

Die neue Aufmerksamkeit dafür, wie notwendig konkrete Begegnungen in diesem bisher so zerrissenen Europa sind.

Die Wahrnehmung dafür, vor welchen Aufgaben die Menschen in Mittel- und Osteuropa immer noch stehen und unsere Solidarität brauchen.

Die wiederholte Wahrnehmung der Vielfalt in der Orthodoxie, die wir auf keinen Fall über einen Kamm scheren sollten, sondern jeweils differenziert wahrnehmen, kennen lernen und uns auf vertrauensvolle Gespräche einlassen sollten.

Die unterschiedlichen Zugänge der Menschen aus unseren Delegationen zu den Auseinandersetzungen über die Einheit: was für die einen ein hochspannender Tag mit interessanten Vorträgen war, war für andere schlicht uninteressant.

Die hohe Aufmerksamkeit der europäischen PolitikerInnen dafür, ob wir es als Kirchen schaffen, versöhnte Verschiedenheit zu leben und gemeinsam und sachgerecht zu Europa zu reden.

Die ungeheure Problematik der Minderheiten und Migranten , die auch die osteuropäischen Länder vor große Probleme stellen: wir erlebten es am Beispiel der Roma.

Wie notwendig und machbar konkrete Schritte zum Klimaschutz sind, z.B eine Klimaabgabe und ökologisches Tagungsmanagement selbst für Großveranstaltungen ist möglich und notwendig.

Wie sehr uns die Länder des Südens herausfordern – und dass die Debatte um eine gerechte Gestaltung der Globalisierung gerade erst an ihrem Anfang ist.

Wie schwierig eine Tagungsdidaktik ist, die allen Rahmenbedingungen, Notwendigkeiten, Höflichkeiten, Partizipationsbedürfnissen, kulturellen Unterschieden, e.t.c. adäquat ist...

Wie wichtig es ist, dass wir - trotz aller Differenzen - immer wieder alle miteinander das Wort Gottes hören, beten, singen, Gottesdienst feiern!

Nun bin ich gespannt auf die Impulse der anderen Reisenden...

Ich danke für Ihre Aufmerksamkeit.

Antje Heider-Rottwilm, Oberkirchenrätin
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